
Zeitschrift: Die Schweiz : schweizerische illustrierte Zeitschrift

Band: 17 (1913)

Heft: [3]

Artikel: Robert Aghion [Schluss]

Autor: Hesse, Hermann

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-587555

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-587555
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


57

Aeanne petua, Vintei-tllur-paris. Masken.

Nebel

Vertröstetes 6ras unü gitterkahl
Lin 5traucb am Ufer. "wie blimter 6tah>

Ler 5ee verlichtet nebelumreM,
Nls hab' ihn ein herzloser Lauch gestreift.

Line Möve nur wippt alii cter eisigen Z'lut,

Lie hat so secierwarmes Llut.

am 5ee

Der Lebel schiebt 8ee unct I)immel umher,
öie haben beicie kein User mehr.

sfeut abenä rings sich ciurch kein 8tern.
Lie Laume, à 5träucher, sie stürben gern.

Ich wollte, (tie Move schmiegte ctann

6ich an üie kalte Krul't mir an..
Luslsv w. Lberlein, Zürich.

Robert 5Zgbion.
Novelle von Hermann Hesse, Bern.

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

iSchlub',

dieser Nacht, als er nach langer Gedantenun-
^ ruhe und trotz den singenden Moskiten endlich
den Schlaf gefunden hatte, wurde der Missionar
von sonderbaren Träumen heimgesucht.

Er wandelte in einem dämmernden Palmen-
Hain, wo gelbe Sonnenflecke auf dem rotbraunen
Boden spielten. Papageien riefen aus der Höhe,
Affen turnten tollkühn an den unendlich hohen
Baumsäulen, kleine edelsteinblitzende Kolibrivögel
leuchteten kostbar auf, Insekten jeder Art gaben
durch Töne, Farben oder Bewegungen ihre Le-
bensfreude kund. Der frohe Missionar spazierte
dankbar und beglückt inmitten dieser Pracht? er
Aef einen seiltanzenden Affen an, und siehe, das
flinke Tier kletterte gehorsam zur Erde und stellte
üch wie ein Diener mit Gebärden der Ergebenheit

vor Aghion auf. Dieser sah ein, datz er in diesen:
seligen Bezirk der Kreatur zu gebieten habe, und
alsbald berief er die Vögel und Schmetterlinge
um sich, und sie kamen in großen glänzenden
Scharen, er winkte und taktierte mit den Händen,
nickte mit dem Kopf, befahl mit Blicken und
Zungenschnalzen, und gefügig ordneten sich alle
die herrlichen Tiere in der goldigen Luft zu schönen
schwebenden Reigen und Festzügen, pfiffen und
summten, zirpten und rollten in feinen Chören,
suchten und flohen, verfolgten und haschten
einander, beschrieben feierliche Kreise und schalt-
hafte Spiralen in der Luft. Es war ein glänzendes
herrliches Ballett und Konzert und ein wiederge-
fundenes Paradies, und der Träumer verweilte
in dieser harmonischen Zauberwelt, die ihm ge-
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horchte und zu eigeu war, mit einer innig er-
griffenen und beinahe schmerzlichen Lust; denn in
all dem Glück war doch schon ein leises Ahnen oder
Wissen enthalten, ein Vorgeschmack von Unver-
dientheit und Vergänglichkeit, wie ihn ein frommer
Missionar ohnehin bei jeder Sinnenlust auf der
Zunge haben muh.

Dieser ängstliche Vorgeschmack trog denn auch
nicht. Noch schwelgte der entzückte Naturfreund im
Anblick einer Affenquadrille und liebkoste einen un-
geheuren blauen Sammetfalter, der sich vertrau-
lich auf seine linke Hand gesetzt hatte und sich wie
ein Täubchen streicheln lieh, aber schon begannen
Schatten der Angst und Auflösung in dem Zauber-
Hain zu flattern und das Gemüt des Träumers zu
umhüllen. Einzelne Vögel schrieen plötzlich grell und
angstvoll auf, unruhige Windstöhe erbrausten in
den hohen Wipfeln, das frohe warme Sonnenlicht
wurde fahl und siech, die Vögel huschten nach allen
Seiten davon, und die schönen grohen Falter liehen
sich in wehrlosem Schrecken vom Winde davon-
führen. Regentropfen klatschten erregt auf den
Baumkronen, ein ferner leiser Donner rollte lang-
sam austönend über das Himmelsgewölbe.

Da betrat Mister Bradley den Wald. Der letzte
bunte Vogel war entflogen. Hünenhaft groh von
Gestalt und finster wie der Geist eines erschlagenen
Königs kam Bradley heran, spuckte verächtlich vor
dem Missionar aus und begann ihm in verletzenden,
höhnischen, feindseligen Worten vorzuwerfen, er
sei ein Gauner und Tagedieb, der sich von seinem
Londoner Patron für die Bekehrung der Heiden
anstellen und bezahlen lasse, statt dessen aber nichts
tue als mühiggehen, Käfer fangeu und spazieren
lausen. Und Aghion muhte in Zerknirschung ein-
gestehen, jener habe recht und er sei all dieser Ver-
säumnis schuldig.

Es erschien nun jener mächtige reiche Patron
aus England, Aghions Brotgeber, sowie mehrere
englische Geistliche, und diese zusammen mit Brad-
ley trieben und hetzten den Missionar vor sich her
durch Busch und Dorn, bis sie auf eine volkreiche
Strahe und in jene Vorstadt von Bombay kamen,
wo der turmhohe groteske Hindutempel stand. Hier
flutete eine bunte Menschenmenge aus und ein,
nackte Kulis und weihgekleidete stolze Brahmanen,
dem Tempel gegenüber aber war eine christliche
Kirche errichtet, und über ihrem Portal war Gott-
vater in Stein gebildet, in Wolken schwebend mit
ernstem Vaterauge und fliehendem Bart.

Auf die Stufeu des Gotteshauses schwang sich

der bedrängte Missionar, winkte mit den Armen und
begann den Hinduleuten zu predigen. Mit lauter
Stimme forderte er sie auf, herzuschauen und zu
vergleichen, wie anders der wahre Gott beschaffen
sei als ihre armen Fratzengötter mit den vielen Ar-
men und Rüsseln. Mit ausgestrecktem Finger wies
er auf das verschlungene Figurenwerk der indischen
Tempelfassade, und dann wies er einladend auf
das Gottesbild seiner Kirche. Aber wie sehr er-
schrak er da, als er seiner eigenen Gebärde folgend
wieder emporblickte; denn Gottvater hatte sich ver-
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ändert, er hatte drei Köpfe und sechs Arme be-
kommen und hatte statt des etwas blöden und macht-
losen Ernstes ein feines, überlegen vergnügtes
Lächeln in den Gesichtern, genau wie es die feine-
ren unter den indischen Götterbildern nicht selten
zeigten. Verzagend sah sich der Prediger nach
Bradley, nach dem Patron und der Geistlichkeit um;
sie waren aber alle verschwunden, er stand allein
und kraftlos auf den Stufen der Kirche, und nun
verlieh ihn auch Gottvater selbst, denn er winkte
niit seinen sechs Armen zu dem Tempel hinüber
und lächelte den Hindugöttern mit göttlicher Heiter-
keit zu.

Vollständig verlassen, geschändet und verloren
stand Aghion auf seiner Kirchentreppe. Er schloh
die Augen und blieb aufrecht stehen, jede Hoffnung
war in seiner Seele erloschen, und er wartete mit
verzweifelter Ruhe darauf, von den Heiden ge-
steinigt zu werden. Statt dessen aber fühlte er sich,
nach einer furchtbaren Pause, von einer starken,
doch sanften Hand beiseite geschoben, und als er
die Augen aufrih, sah er den steinernen Gottvater
groh und ehrwürdig die Stufen herabschreiten,
während gegenüber die Götterfiguren des Tempels
in ganzen Scharen von ihren Schauplätzen herab-
stiegen. Sie alle wurden von Gottvater begrüht,
der sodann in den Hindutempel eintrat und mit
freundlicher Gebärde die Huldigung der weihgeklei-
deten Brahmanen entgegennahm. Die Heiden-
götter aber mit ihren Rüsseln, Ringellocken und
Schlitzaugen besuchten einmütig die Kirche, fanden
alles gut und hübsch und zogen viele Beter nach sich,
und so entstand ein Umzug der Götter und Men-
schen zwischen Kirche und Tempel; Gong und Orgel
tönten geschwisterlich ineinander, und stille dunkle
Jndier brachten auf nüchternen englisch-christlichen
Altären Lotosblumen dar.

Mitten im festlichen Gedränge aber schritt mit
den glatten, glänzend schwarzen Haaren und den
grohen kindlichen Augen die schöne Naissa. Sie
kam zwischen vielen anderen Gläubigen vom Tem-
pel herüber gegangen, stieg die Stufen zur Kirche
empor und blieb vor dem Missionare stehen. Sie
sah ihm ernst und lieblich in die Augen, nickte ihni
zu und bot ihm eine Lotosblüte hin. Er aber, in
überwallendem Entzücken, beugt sich über ihr klares
stilles Gesicht herab, küht sie auf die Lippen und
schlieht sie in seine Arme.

Noch ehe er hatte sehen können, was Naissa
dazu sage, erwachte Aghion aus seinem Traum und
fand sich müde und erschrocken in tiefer Dunkelheit
auf seinem Lager hingestreckt. Eine schmerzliche
Verwirrung aller Gefühle und Triebe quälte ihn
bis zur Verzweiflung. Der Traum hatte ihm sein
eigenes Selbst unverhüllt gezeigt, seine Schwäche
und Verzagtheit, den Unglauben an seinen Beruf,
seine Verliebtheit in die braune Heidin, seinen un-
christlichen Hah gegen Bradley, sein schlechtes Ge-
wissen dem englischen Brotgeber gegenüber. Es
war so, es war alles wahr und nicht zu ändern.

Eine Weile lag er traurig und bis zu Tränen er-
regt im Dunkeln. Er versuchte zu beten und ver-
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mochte es nicht, er versuchte sich die Naissa als
Teufelin vorzustellen und seine Neigung als ver-
worsen zu erkennen und konnte auch das nicht. Am
Ende erhob er sich, einer halbbewußten Regung fol-
gend und noch von den Schatten und Schauern
des Traumes umgeben; er verlieh sein Zimmer und
suchte Bradleys Stube auf, ebensosehr im trieb-
haften Bedürfnis nach Menschenanblick und Trost
wie in der frommen Absicht, sich seiner Abneigung
gegen diesen Mann zu schämen und durch Offen-
heit ihn sich zum Freunde zu machen.

Leise schlich er auf dünnen Bastsohlen die dunkle
Veranda entlang bis zum Schlafzimmer Bradleys,
dessen leichte Tür aus Bambusgestäbe nur bis zur
halben Höhe der Türöffnung reichte und den hohen
Raun, schwach erleuchtet zeigte; denn jener pflegte,
gleich vielen Europäern in Indien, die ganze Nacht
hindurch ein kleines Oellicht zu brennen. Behutsam
drückte Aghion die dünnen Türflügel nach innen
und ging hinein.

Der kleine Oeldocht schwelte in einem irdenen
Schüsselchen am Boden des Gemachs und warf
schwache, ungeheure Schatten an den kahlen Wän-
den aufwärts. Ein brauner Nachtfalter umsurrte
das Licht in kleinen Kreisen. Um die umfangreiche
Bettstatt her war der große Moskitoschleier sorg-
fältig zusammengezogen. Der Missionar nahm die
Lichtschale in die Hand, trat ans Bett und öffnete
den Schleier eine Spanne weit. Eben wollte er
des Schläfers Namen rufen, da sah er mit heftigem
Erschrecken, daß Bradley nicht allein sei. Er lag,
vom dünnen seidenen Nachtkleide bedeckt, auf dem
Rücken, und sein Gesicht mit dem emporgereckten
Kinn sah um nichts zarter oder freundlicher aus als
am Tage. Neben ihm aber lag nackt eine zweite
Gestalt, eine Frau mit langen schwarzen Haaren.
Sie lag auf der Seite und wendete dem Missionar
das schlafende Gesicht zu, und er erkannte sie: es
war das starke große Mädchen, das jede Woche die
Wäsche abzuholen pflegte.

Ohne den Vorhang wieder zu schließen, floh
Aghion hinaus und in sein Zimmer zurück. Er ver-
suchte wieder zu schlafen, doch gelang es ihm nicht;
das Erlebnis des Tages, der seltsame Traun, und
endlich der Anblick der nackten Schläferin hatten
ihn gewaltig erregt. Zugleich war seine Abneigung
gegen Bradley viel stärker geworden, ja er scheute
?ich vor dem Augenblick des Wiedersehens und der
Begrüßung bei,,, Frühstück. An, meisten aber
guälte und bedrückte ihn die Frage, ob es nun seine
Pflicht sei, dem Hausgenossen wegen seiner Lebens-
fuhrung Vorwürfe zu machen und seine Besserung
Zu versuchen. Aghions ganze Natur war dagegen,
fGer sei,, Amt schien es von ihm zu forderu, daß er
feine Feigheit überwinde und dem Sünder uner-
Ichrocken ins Gewissen rede. Er zündete seine Lampe
au und las, von den singenden Mücken umschwärmt
und gepeinigt, stundenlang im Neuen Testament,
ahne doch Sicherheit und Trost zu gewinnen. Bei-
fchhe hätte er ganz Indien fluchen mögen oder doch
seiner Neugierde und Wanderlust, die ihn hieher
ìlud in diese Sackgasse geführt hatte. Nie war ihm
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die Zukunft so düster erschienen, und nie hatte er
sich so wenig zum Bekenner und Märtyrer ge-
schaffen gefühlt wie in dieser Nacht.

Zum Frühstück kam er mit unterhöhlte,, Augen
und müden Zügen, rührte unfroh mit dem Löffel
im duftenden Tee und schälte in verdrossener
Spielerei lange Zeit an einer Banane herum, bis
Herr Bradley erschien. Dieser grüßte kurz und kühl
wie sonst, setzte den Boy und den Wasserträger
durch laute Befehle in Trab, suchte sich mit lang-
wieriger Umsicht die goldigste Frucht aus den,
Bananenbüschel und aß dann rasch und herrisch,
während im sonnigen Hof der Diener sein Pferd
vorführte.

„Ich hätte noch etwas mit Ihnen zu besprechen,"
sagte der Missionar, als der andere eben aufbrechen
wollte. Argwöhnisch blickte Bradley auf.

„So? Ich habe sehr wenig Zeit. Muß es ge-
rade jetzt sein?"

„Ja, es ist besser. Ich fühle mich verpflichtet,
Ihnen zu sagen, daß ich von dem unerlaubten Um-
gange weiß, den Sie mit einem Hinduweib haben.
Sie können sich denken, wie peinlich es mir
ist..."

„Peinlich!" rief Bradley aufspringend und
brach in ein zorniges Gelächter aus. „Herr, Sie
sind ein größerer Esel, als ich je gedacht hätte! Was
Sie von mir halten, ist mir natürlich durchaus einer-
lei, daß Sie aber in meinem Hause herumschnüffeln
und spionieren, finde ich niederträchtig. Machen
wir die Sache kurz Ich lasse Ihnen Zeit bis Sonn-
tag. Bis dahin suchen Sie sich freundlichst eine
neue Unterkunft in der Stadt; denn in diesem Hause
werde ich Sie keinen Tag länger dulden!"

Aghion hatte eine barsche Abfertigung, nicht
aber diese Antwort erwartet. Doch ließ er sich nicht
einschüchtern.

„Es wird mir ein Vergnügen sein," sagte er
mit guter Haltung, „Sie von meiner lästigen Ein-
quartierung zu befreien. Guten Morgen, Herr
Bradley!"

Er ging weg, und Bradley sah ihm aufmerksam
nach, halb betroffen, halb belustigt. Da,,,, strich er
sich den harten Schnurrbart, rümpfte die Lippen,
pfiff seinem Hunde und stieg die Holztreppe zum
Hof hinab, un, in die Stadt zu reiten.

Beiden Männern war die kurze gewitterhafte
Aussprache und Klärung der Lage im Herzen will-
kommen. Aghion allerdings sah sich unerwartet vor
sorgen und Entschlüsse gestellt, die ihm bis vor einer
stunde noch in angenehmer Ferne geschwebt hat-
ten. Aber je ernstlicher er seine Angelegenheiten
bedachte und je deutlicher es ihm wurde, daß der
Streit mit Bradley eine Nebensache, die Lösung
seines ganzen verworrenen Zustandes aber nun
eine unerbittliche Notwendigkeit geworden sei, desto
klarer und wohler wurde ihm in den Gedanken.
Das Leben in diesem Hause, das Brachliegen seiner
Kräfte, ungestillte Begierden und tote Stunden
waren ihm zu einer Qual geworden, die seine ein-
fältige Natur ohnehin nicht lange mehr ertragen
hätte, und so ward es ihm leicht, sich des Endes
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einer halben Gefangenschaft zu freuen, komme

danach, was da wolle.
Es war noch früh am Morgen, und eine Ecke des

Gartens, sein Lieblingsplatz, lag noch kühl im Hal-

ben Schatten. Hier hingen die Zweige verwilder-
ter Gebüsche über einen ganz kleinen, gemauerten
Weiher nieder, der einst als Badestelle angelegt, aber

verwahrlost und nun von einem Völkchen gelber
Schildkröten bewohnt war. Hieher trug er seinen

Bambusstuhl, legte sich nieder und sah den schweig-

samen Tieren zu, welche trag und wohlig im lauen

grünen Wasser schwammen und still aus klugen
kleinen Augen blickten. Jenseits im Wirtschafts-
Hofe kauerte in seinem Winkel der unbeschäftigte
Stalljunge und sang! sein eintöniges näselndes Lied
klang wie Wellenspiel herüber und zerflog in der

warmen Luft, und unversehens überfiel nach der

schlaflosen erregten Nacht den Liegenden die Mü-
digkeit, er schlag die Augen, lieg die Arme sinken

nnd schlief ein.
Als ein Mückenstich ihn erweckte, sah er mit Be-

schümung, dag er fast den ganzen Pormittag ver-
schlafen hatte. Aber er fühlte sich nun frisch und

ungetrübt und ging jetzt ungesäumt daran, seine

Gedanken und Wünsche zu ordnen und die Wirrnis
seines Lebens sachte auseinander zu falteu. Da
wurde ihm unzweifelhaft klar, was unbewugt seit

langem ihn gelähmt und seine Träume beängstigt
hatte, dag nämlich seine Reise nach Indien zwar
durchaus gut und klug gewesen war, dag aber zum
Missionar ihm der richtige innere Beruf und Antrieb
fehle. Er war bescheiden genug, darin eine Nieder-
läge und einen betrübenden Mangel zu sehen; aber

zur Verzweiflung war kein Grund vorhanden. Viel-
mehr schien ihm jetzt, da er entschlossen war, sich

eine angemessenere Arbeit zu suchen, das reiche

Indien erst recht eine gute Zuflucht und Heimat
zu sein. Mochte es traurig sein, dag alle diese Ein-
geborenen sich falschen Göttern verschrieben ^hat-
ten — sein Beruf war es nicht, das zn ändern. Sein
Beruf war, dieses Land für sich zu erobern und für
sich und andere das Beste daraus zu hole», indem
er sein Auge, seiue Kenntnisse, seine zur Tat ge-
willte Jugend darbrachte und überall bereit stand,
wo eine Arbeit für ihn sich böte.

Noch am Abend desselben Tages wurde er,
nach einer Besprechung, die kaum eine Stunde
gedauert hatte, von einem in Bombay wohnhaf-
ten Herrn Sturrock als Sekretär und Aufseher für
eine benachbarte Kaffeepflanzung angestellt. Einen
Brief an seinen bisherigen Brotgeber, worin Aghion
sein Tun erklärte und sich zum spätem Ersatz des

Empfangenen verpflichtete, versprach Sturrock nach
London zu besorgen. Als der neue Aufseher in
seine Wohnung zurückkehrte, fand er Bradley in
Hemdärmeln allein beim Abendessen sitzen. Er
teilte ihm, noch ehe er neben ihm Platz nahm, das
Geschehene mit.

Bradley nickte mit vollem Munde, gog etwas
Whisky in sein Trinkwasser und sagte fast freund-
lich: „Sitzen Sie und bedienen Sie sich, der Fisch
ist schon kalt. Nun sind wir ja eine Art von Kol-
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legen. Na, ich wünsche Jhneu Gutes. Kaffee
bauen ist leichter als Hindus bekehren, das ist genug,
und möglicherweise ist es ebenso wertvoll. Ich
hätte Ihnen nicht soviel Vernunft zugetraut,
Aghion!"

Die Pflanzung, die er beziehen sollte, lag zwei
Tagereisen weit landeinwärts, und übermorgen
sollte Aghion in Begleitung einer Kulitruppe dort-
hin aufbrechen! so blieb ihm zum Besorgen seiner

Angelegenheiten nur ein einziger Tag. Zu Bradleys
Verwuuderung erbat er sich für morgen ein Reit-
pferd, doch enthielt sich jener aller Fragen, und die

beiden Männer sagen, nachdem sie die van tausend

Insekten umflügelte Lampe hatten wegtragen
lassen, in dem lauen, schwarzen indischen Abend
einander gegenüber und fühlten sich einander näher
als in all diesen vielen Monaten eines gezwunge-
neu Zusammenlebens.

„Sagen Sie," fing Aghion nach einem langen
Schweigen an, „Sie haben sicher von Anfang an
nicht an meine Missionspläne geglaubt?"

„O doch," gab Bradley ruhig zurück. „Dag es

Ihnen damit Ernst war, konnte ich ja sehen."

„Aber Sie konnten gewig auch sehen, wie wenig
ich zu dem pagte, was ich hier tun und vorstellen
sollte! Warum haben Sie mir das nie gesagt?"

„Ich war von niemand dazu angestellt Ich
liebe es nicht, wenn mir jemand in meine Sachen
hineinredet; so tue ich das auch bei anderen nicht.
Augerdem habe ich hier in Indien schon die ver-
rücktesten Dinge unternehmen und gelingen sehen.

Das Bekehren war Ihr Beruf, nicht meiner. Und

jetzt haben Sie ganz von selber einige Ihrer Irr-
tümer eingesehen! So wird es Ihnen auch noch

mit anderen gehen..."
„Mit welchen zum Beispiel?"
„Zum Beispiel in dem, was Sie heut morgen

mir an den Kopf geworfen haben!"
„O, wegen des Mädchens!"
„Gewig. Sie sind Geistlicher gewesen; trotz-

dem werden Sie zugeben, dag ein gesunder Mann
nicht jahrelang lebeu uud arbeiten uud gesund

bleiben kann, ohne gelegentlich eine Frau bei sich

zu haben. Mein Gott, darnm brauchen Sie doch

nicht rot zu werden! Nun sehen Sie: als Weiger
in Indien, der sich nicht gleich eine Frau mit aus
England herübergebracht hat, hat man wenig Aus-
wähl. Es gibt keine englischen Mädchen hier. Die
hier geboren werden, die schickt man schon als Kin-
der nach Europa heiin. Es bleibt nur die Wahl
zwischen den Matrosendirnen und den Hindu-
fraueu, lind die sind mir lieber. Was finden Sie
daran schlimm?"

„O, hier verstehen wir uns nicht, Herr Bradley!
Ich finde, wie es die Bibel und unsere Kirche vor-
schreibt, jede uneheliche Verbindung schlimm und
unrecht!"

„Wenn man aber nichts anderes haben kann?"
„Warum sollte man nicht können? Wenn ein

Mann ein Mädchen wirklich lieb hat, so soll er es

heiraten."
„Aber doch nicht ein Hindumädchen?"
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„Warum nicht?"
„Aghion, Sie sind weitherziger als ich! Ich

will mir lieber einen Finger abbeißen als eine
Farbige heiraten, verstehen Sie? Und so werden
Sie später auch einmal denken!"

„O bitte, das hoffe ich nicht. Da wir soweit
sind, kann ich es Ihnen ja sagen i Ich liebe ein
.Hindumädchen, und es ist meine Absicht, sie zu
meiner Frau zu machen."

Bradleys Gesicht wurde ernsthaft. „Tun Sie
das nicht!" sagte er fast bittend.

„Doch, ich werde es tun," fuhr Aghion be-
geistert fort. „Ich werde mich mit dem Mädchen
verloben und sie dann so lange erziehen und unter-
richten, bis sie die christliche Taufe erhalten kann;
dann lassen wir uns in der englischen Kirche
trauen."

„Wie heißt sie denn?" fragte Bradley nach-
denklich.

„Naissa."
„Und ihr Vater?"
„Das weiß ich nicht."
„Na, bis zur Taufe hat es ja noch Zeit; über-

legen Sie sich das lieber noch einmal! Natürlich
kann sich unsereiner in ein indisches Mädel ver-
lieben, sie sind oft hübsch genug. Sie sollen auch
treu sein und zahme Frauen abgeben. Aber ich
kann sie doch immer nur wie eine Art Tierchen
ansehen, wie lustige Ziegen oder
schöne Rehe, nicht wie meines-
gleichen."

„Ist das nicht ein Borurteil?
Alle Menschen sind Brüder, und
die Jndier sind ein altes edles
Volk."

„Ja, das müssen Sie besser
wissen, Aghion. Was mich betrifft,
ich habe sehr viel Achtung vor
Vorurteilen."

Er stand auf, sagte Gutenacht
und ging in sein Schlafzimmer,
in dem er gestern die hübsche
große Wäscheträgerin bei sich ge-
habt hatte. „Wie eine Art Tier-
chen" hatte er gesagt, und Aghion
lehnte sich nachträglich in Gedan-
ken dagegen auf.

Früh am andern Tage, noch
ehe Bradley zum Frühstück ge-
kommen war, ließ Aghion das
Reitpferd vorführen und ritt da-
von, während noch in den wirren
Vaumwipfeln die Affen ihr Mor-
gengeschrei verübten. Und noch
stand die Sonne nicht hoch, als er
schon in der Nähe jener Hütte,
wo er die hübsche Naissa kennen
gelernt hatte, sein Tier anband
und zu Fuß sich der Behausung
uäherte. Auf der Türschwelle saß
uackt der kleine Sohn und spielte
wit einer jungen Ziege, von der

er sich lachend immer wieder vor die Brust sto-
ßen ließ.

Eben als der Besucher vom Wege abbiegen
wollte, um in die Hütte zu treten, stieg über den
kauernden Jungen hinweg vom Innern der Hütte
her ein junges Mädchen, das er sofort als Naissa
erkannte. Sie trat auf die Gasse, einen hohen
irdenen Wasserkrug leer in der losen Rechten
tragend, und ging, ohne ihn zu beachten, vor Aghion
her, der ihr mit Entzücken folgte. Bald hatte er
sie eingeholt und rief ihr einen Gruß zu. Sie hob
den Kopf, indem sie das Grußwort leise erwiderte,
und sah aus den schönen braungoldenen Augen
kühl auf den Mann, als kenne sie ihn nicht, und
als er ihre Hand ergriff, zog sie sie erschrocken
zurück und lief mit beschleunigten Schritten weiter.
Er begleitete sie bis zu dem gemauerten Wasser-
behälter, wo das Wasser einer schwachen Quelle
dünn und sparsam über moosig-alte Steine rann;
er wollte ihr helfen, den Krug zu füllen und empor-
zuziehen, aber sie wehrte ihn schweigend ab und
machte ein trotziges Gesicht. Er war über soviel
Sprödigkeit erstaunt und enttäuscht, und nun
suchte er aus seiner Tasche das Geschenk hervor,
das er für sie mitgebracht hatte, und es tat ihm
nun doch ein wenig weh zu sehen, wie sie alsbald
die Abwehr vergaß und nach dem Dinge griff, das
er ihr anbot. Es war eine emaillierte kleine Dose

mit hübschen Blumenbildchen dar-
auf, und die innere Seite des
runden Deckels bestand aus einem
kleinen Spiegel. Er zeigte ihr, wie
man ihn öffne, und gab ihr das

Ding in die Hand.
„Für mich?" fragte sie mit

Kinderaugen.
„Für dich !" sagte er, und wäh-

rend sie mit der Dose spielte,
streichelte er ihren sammetweichen
Arm und ihr langes schwarzes
Haar.

Da sie ihm nun Dank sagte und
mit unentschlossener Gebärde den
vollen Wasserkrug ergriff, ver-
suchte er, ihr etwas Liebes uud
Zärtliches zu sagen, was sie jedoch
offenbar nur halb verstand, und
indem er sich auf Worte besann
und unbeholfen neben ihr stand,
schien ihm plötzlich die Kluft
zwischen ihm und ihr ungeheuer,
uud er dachte mit Trauer, wie
wenig doch vorhanden sei, das

ihn mit ihr verbinde, und wie
lange, lange es dauern mochte,
bis sie einmal seine Braut und
Freundin sein, seine Sprache ver-
stehen, sein Wesen begreifen, seine
Gedanken teilen könnte.

Mittlerweile hatte sie lang-
sam den Rückweg angetreten, und
er ging neben ihr her, der Hütte
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entgegen. Der Knabe roar mit
der Ziege in einem atemlo-
sen Jagdspiel begriffen; sein
schwarzbrauner Rücken glänzte
metallisch in der Sonne, und
sein geblähter Reisbauch lieg
die Beine zu dünn erscheinen.
Mit einem Anfing von Be-
fremdung dachte der Engländer
daran, dasz, wenn er Naissa
heirate, dieses Naturkind sein
Schwager sein würde. Uni sich

diesen Vorstellungen zu entzie-
Heu, sah er das Mädchen wie-
der an. Er betrachtete ihr
entzückend feines, großäugiges
Gesicht mit dem kühlen kindli-
chen Munde und mußte den-
ken, ob es ihm wohl glücken
werde, heute noch von diesen
Lippen den ersten Kuß zu er-
halten.

Aus diesem lieblichen Ge-
danken schreckte ihn eine Er-
scheinung, die plötzlich aus der
Hütte trat und wie ein Spuk
vor seinen ungläubigen Augen
stand. Es erschien im Türrah-
men, schritt über die Schwelle
und stand vor ihm eine zweite
Naissa, ein Spiegelbild der er-
sten, und das Spiegelbild lä-
chelte ihm zu und grüßte
ihn, griff in ihr Hüftentuch
und zog etwas hervor, das
sie triumphierend über ihrem
Haupte schwang, das blank in der Sonne gli-
tzerte und das er nach einer Weile denn auch er-
kannte. Echwar die kleine Schere, die er kürz-
lich Naissa geschenkt hatte, und das Mädchen,
dem er heute die Spiegeldose gegeben, in dessen

schöne Augen er geblickt und dessen Arm er ge-
streichelt hatte, war gar nicht Naissa, sondern deren
Schwester, und wie die beiden Mädchen neben-
einander standen, noch immer kann: von einander

Jeanne petua, Winterthur-Paris
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zu unterscheiden, da kam sich

der verliebte Aghion unsäglich
betrogen und irregegangen vor.
Zwei Rehe konnten einander
nicht ähnlicher sein, und wenn
man ihm in diesem Augen-
blick freigestellt hätte, eine von
ihnen zu wählen und mit sich

zu nehmen und für immer zu
behalten, er hätte nicht ge-
wußt, welche von beiden es

war, die er liebte. Wohl
konnte er allmählich erkennen,
daß die wirkliche Naissa die
ältere und ein wenig kleinere
sei; aber seine Liebe, deren er
vor Augenblicken noch so sicher

zu sein gemeint hatte, war
ebenso auseinander gebrochen
und zu zwei Hälften zerfallen
wie das Mädchenbild, das sich

vor seinen Augen so uner-
wartet und unheimlich verdop-
pelt hatte.

Bradley erfuhr nichts von
dieser Begebenheit, er stellte
auch keine Fragen, als zu
Mittag Aghion heimkehrte und
schweigsam beim Essen saß.
Und am nächsten Morgen, als
Aghions Kulis anrückten und
seine Kisten und Säcke auf-
packten und wegtrugen und
als der Abreisende dem Da-
bleibenden noch einmal Dank
sagte und die Hand hinbot, da

faßte Bradley die Hand kräftig und sagte: „Gute
Reise, mein Junge! Es wird später eine Zeit kom-
men, wo Sie vor Sehnsucht vergehen werden statt
der süßen Hinduschnauzen wieder einmal einen
ehrlichen ledernen Engländerkopf zu sehen! Dann
kommen Sie zu mir, und dann werden wir über
alles Mögliche einig sein, worüber wir heute noch
verschieden denken!"

Ioàm Zteiner.
Eine Geschichte von Hans Roelli, Zürich.

12.

Nachdruck verdaten.

Der Winter brachte stürmische Tage und hohen Schnee.
Er hatte fest im Sinne, lange zu bleiben. Aber in einer dunkeln

warmen Nacht schlich er fort. Kein Mensch wußte wohin.
Singend und jauchzend kam der Frühling gezogen. Singend
und jauchzend folgt ihm der Sommer nach.

Es ist Sonntag. Der Friede! ist heute in der Frühe nach

Bergzell hinunter zum Standschießen. Ich bin allein auf der
Alp oben. Es war meine letzte Alpfahrt. Nächsten Sommer
werde ich wohl in der Stadt unten sein. Ich bereue es fast,
daß ich den Vorschlag des Lehrers angenommen habe. Ich
möchte am liebsten mein Leben lang auf der Alp bleiben,
das Vieh hüten und die Tage erleben und verträumen. Ohne
Kämpfe. Still und einsam. Doch, das geht ja nicht. Ich

weiß, Menschen erstarken in ihren Kämpfen. Leben braucht
Kraft.

Ich liege unter einer Tanne. Licht und Berge schimmern

zu mir herein. Die Zweige zittern leise. Ein leichter warmer
Wind streichelt sie--.Die Kuhglocken klingen nicht mehr. Die
Tiere liegen im Grase. Der Tag ist heiß. Eine kleine Wolke

liegt regungslos im Blauen. Sie schläft. Die Tannenzweige
zittern nicht mehr. Der Wind mag sie nicht mehr streicheln.
Die Mittagsschwüle hat ihn müd gemacht. Ich schließe die

Augen. Ich halte die Hände an die Brust. Mein Herz schlägt

ihnen entgegen. Es sollte eigentlich aufhören zu schlagen.

Selbst sein leises Pochen stört die Stille. Im Tal unten fängt
eine Glocke zu klingen an. Die Wolke im Blauen muß ihr
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